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13. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Sie vielleicht?“ fragte Hans Hellborn etwas über⸗ 
laut und gereizt. Wendom ſchüttelte den Kneifer mit 
einem plötzlichen Ruck ab. Sein geiber faltiger Hals 
zog ſich in die Schultern. Mit den bernſteinhellen, 
wäſſerigen Augen, deren wimperloſe Lider pergament⸗ 
dünn und transparent zu ſein ſchien, als zöge er eine 
e über die Pupille, ſtarrte er blind in Jollis 
Beſicht. : 
„Vielleicht .. .“ flüſterte er, „weil fie mich für alt 
und taub und vertrottelt halten die beiden —“ Er 
brach jah ab. „Dreißig Pfennig der Liter Sprit, 
Hanske,“ kicherte er und fuhr ſich mit der Zunge über 
die 72 8 ippen, „ſolche Zeiten hat's mal gegeben, 
ia, a, ja.“ 5 3 

Hans Hellboin drehte ſich um. 

Tom ſtand im Zimmer — — — 

Kurz darauf kam Brigitte in Staroſchs Begleitung. 


Auch Simone ſchien ſich von ihren Kopfſchmerzen erholt 
Das Abendeſſen wurde aufgetragen. Man 


tafelte ſchweigſam. Staroſchs gute Laune und Ge⸗ 
wandtheit halfen über die allgemeine Appetitloſigkeit 
nicht hinweg. 

„Es ſchmeckt doch, wie?“ fragte Herta immer wie: 
der. „Nun langt doch zu! Mein Himmel, es iſt doch 
alles dran, Salz. Butter, Eier, Gewürze, Peterſilie — 
ich verſtehe gar nicht!“ Sie war tief befümmert; „nicht 
einmal du, Hans, klagte ſie ganz faſſungslos. „Und 
auch Herr Linnemann läßt mich im Stich! — Es iſt 
doch alles dran, was dazu gehört.“ a 


Herr Linnemann war auf Toms Wunſch zum 


Eſſen geladen worden. Außer Sonntags wurden ihm 
die Mahlzeiten ſonſt in die Inſpektorenwohnung her⸗ 
übergebracht. Er hatte nicht immer Zeit, ſich zu Tiſch 
fein zu machen. Simone gegenüber fühlte er ſich ſicht⸗ 
lich unbehaglich. Es wäre grotesk geweſen, viermal 


zuzulangen, wo gegenüber die kleine Frau mit ihren 


Kinderportiönchen kämpfte. And worüber ſollte man 
auch ſprechen? Seine Beſorgniſſe über die gute Ab⸗ 


ferkelung der Zuchtſau Dora II waren nun ſchon zum 


fünften Male abgeſchlagen worden. 

„Darf ich Sie bitten. Herr Linnemann, nach dem 
Eſſen zu mir heraufzukommen! Wir müſſen die Guts⸗ 
angelegenheiten einmal in Ruhe ordnen.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr von Hellborn, ich ſtehe 
ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

„Eine wundervolle Zeit, die ich in dieſem Hauſe 
verleben durfte,“ ſagte Staroſch und hob ſein Glas 
gegen Brigitte. Seine Worte waren nur an ſie gerich⸗ 
tet, aber da, wie man ſo ſagt, in dieſem Augenblick ein 


Roman von Horft Biernath 


auf Warjethen“ 
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Engel durch den Raum ging, hörte es ſich bei dem faſt 
peinlichen Schweigen der Tiſchgeſellſchaft an, als hätte 
er ſoeben an ſein Glas geklopft, um eine Rede zu halten. 
„Das Leben hier, die wundervollen Spaziergänge, 
— man lädt ſich mit neuen Energien auf wie ein Akku⸗ 
mulator 
jetzt gemerkt, daß er den ganzen Tiſch unterhielt. 
„Was für traurige Worte!“ rief Simone lachend 
über den Tiſch. = 
„O gnädige Frau. eine Woche lang nehme ich nun 
bereits die Warjether Gaſtfreundſchaft in Anſpruch und 
in Berlin häuft ſich die Arbeit zu Bergen.“ Er deutete 
die Berge mit einer diskreten Handbewegung an. An 
ſeinem ſchmalen Handgelenk blitzte ein dünnes Kett⸗ 


ben auf. 0 


„Sie wollen mich allein laſſen?“ ſchmollte Simone 
und ſah dabei Tom an, mit einem herausfordernden 


befehlenden Blick. Hans Hellborn hätte darauf ſchwören 
mögen, daß ihr kleiner Abſatz in dieſem Augenblick 


Toms Fuß traf. Staroſch hob beſchwörend beide Hände 
och: 


„Es iſt unverantwortlich von mir, und nur durch 
die bezaubernde Liebenswürdigkeit, mit der ich hier 
aufgenommen worden bin, zu entſchuldigen. daß ich 


mich noch immer hier aufhalte. Sie wiſſen doch, am 


5 85 Tage ſoll man den Fiſch und den Gaſt hinaus⸗ 
werfen 

„Am dritten Tage ſtinkt der Fiſch und der Gaſt“, 
korrigierte Herr Linnemann gewiſſenhaft das alte 
Sprichwort. Hans Hellborn warf dem Profeſſor einen 
bedeutungsvollen Blick zu: Paß auf, alter Herr, fetzt 
wirſt du erleben, wie Musjöh Staroſch herausgeſchmiſ⸗ 
ſen wird. in ſehr höflicher diplomatiſcher Form, aber 
doch an die Luft befördert! 

„Sie bleiben ſelbſtverſtändlich hier, Staroſch! 
Ganz ohne Widerrede! Nein, da gibt es keinen Proteſt 
und keine Ausreden!“ f 

„Zu liebenswürdig, wirklich zu liebens würdig..“ 

„Am Gottes willen, Hans hat eine Gräte im 
Hals!“ ſchrie Herta und ſprang auf. „Eine Kartoffel 
nacheſſen, ſchnell eine Kartoffel] So reich doch ſchon die 
Schüſſel her. Brigitte!“ 

Hans Hellborn ſaß mit rotem Geſicht und wie er⸗ 
ſtickt vor ſeinem Teller. Alle ſahen ihn erſchreckt an. 
„Laß bitte,“ ſtammelte er, „es geht ſchon vorüber —“ 

„Eine Kartoffel! So groß wie es geht, runter⸗ 
ſchlucken!“ 

„Schluck nur. Hanske, ſchluck nur,“ riet der alte 
Wendom und erntete mitleidige und empörte Blicke, 


.“ Staroſch brach raſch ab als hätte er erſt 


weil er dabei vollſtändig unmotiviert und etwas ver⸗ 


blödet kicherte. Auch das noch! Nun ging es auch noch 
mit dem alten Wendom zu Ende. — 8 

„Laß mich mit den verdammten Kartoffeln zu⸗ 
frieden!“ ſchrie Jolli unbeherrſcht und warf das Mund⸗ 
tuch neben den Teller. Sein Benehmen war im Hin⸗ 
blick auf Hertas gutmütige Beſtrebungen geradezu un⸗ 
verſtändlich und empörend zu nennen. 

„Sie entſchuldigen, lieber Staroſch,“ bat Tom mit 
überlegener Höflichkeit, als müſſe er ſich für einen La⸗ 
kaien entſchuldigen, der einem Gaſt ſoeben die Suppe 
über die Knie gegoſſen hatte. Die Türen flogen in der 


Richtung, in der Hans Hellborn ſich entfernte, geräuſch⸗ 


voll zu. „Mein Bruder hat einige Buſchallüren aus 
Amerika mitgebracht.“ 

„Prächtig!“ lachte Staroſch und hatte dabei wieder 
Gelegenheit, ſeine tadellos ſchneeweißen Zähne zu 
zeigen „gerade das gefällt mir an ihm.“ 

„Ich verſtehe nur nicht, worüber er ſich dabei ſo 
erregen konnte,“ ſagte Simone ſpitz und empört, „Herta 
hat es doch gut gemeint.“ 

„Wegen einer Kartoffel,“ klagte Herta mit Klöß⸗ 
chen in der Stimme. 

„Vielleicht trinkt er in ſolch einem Fall ſonſt ein 
Glas Waſſer,“ bemerkte Wendom und brach wieder in 
fein ſchreckliches, greiſenhaftes Meckern aus. Herta 
ſtarrte hilflos auf Jollis Stuhl. 

„Erſt ißt er nichts, und dann muß er ſich auch noch 
an dem bißchen, was er ißt, verſchlucken!“ N 

Tom ſtand etwas ſteif auf: „Darf ich dann alſo 
bitten, Herr Linnemann, — wenn Sie fertig ſind, 
natürlich. ..!“ 

„Oh, ſofort!“ ſtotterte Linnemann mit vollem 
Munde. Er hatte den peinlichen Zwiſchenfall und die 


damit verbundene Ablenkung dazu benutzt, ſich endlich 


ordentlich den Teller zu füllen. Auch Simone erhob 
ſich. Sie wollte ein paar Briefe ſchreiben. 

„Und Sie, Fräulein Brigitte,“ fragte Staroſch, 
„darf ich mich Ihnen als Schachſpieler oder Literatur⸗ 
freund empfehlen?“ — Brigitte bekam von Herta einen 
heimlichen Stoß: eh 

„Natürlich, geh nur, Kindchen — ich werde hier 
leicht allein fertig.“ 5 

Ueber Brigittes Stirn flog eine raſche, zarte 
Röte .. . „Wenn Sie einen Augenblick warten wollen, 
gen Staroſch, — ich möchte nur einmal nach meinem 

ruder jehen.“. i 2 i 

„Sozuſagen ſehen, was Hans und Gräte machen.“ 

Herta verſtand den Witz erſt nach einiger Zeit, da⸗ 


für lachte ſie dann aber um ſo herzlicher. „Wie jeiſt⸗ 
reich!“ rief fie bewundernd, und dabei blinzelte fie Bri⸗ M 


gitte geheimnisvoll zu und faltete, als ſie das Zimmer 
verließ, inbrünſtig die Hände. a 

Brigitte holte ſie auf dem Korridor ein: „Laß 
bitte deine blödſinnigen Rippenſtöße und Augenauf⸗ 
ſchläge!“ ſagte ſie wütend. e 

„So ein eleganter, geiſtreicher Menſch!“ tuſchelte 
Herta begeiſtert, „es wäre ja fo ein unausdenkbares 
Glück, Brigitte, wenn — —!“ 

„Ein lackierter Affe iſt es mit zwei Kilowatt, ver⸗ 
ſtehſt du, links ein Kilowatt, rechts ein Kilowatt — 
verſtehſt du?!“ ‚ f 

„Nein.“ . 

„Ich auch nicht, aber Hans ſagte es mal.“ 

„Aber trotzdem, Brigittchen, trotzdem!“ flüſterte 


Herta mit ſelbſtloſen, unerſchütterlichen Wünſchen für 
das große Glück. „Ein Mann von Welt!“ ſagte fie hin 


gegeben. 

„Hallo, Hans!“ rief Brigitte in den dunklen 
Raum hinein und taſtete nach dem Schalter. Das Licht 
flammte trüb auf. Das Zimmer war grau und dick 
vollgequalmt. Dazu kam noch ein kräftiger Naphtha⸗ 


3 5 — ET, 

lingeruch, der dem gelben Kleiderſchrank entitrömte: - 
Ueber dem Sofa, das für eine Perſon zum Liegen und 
für zwei zum Sitzen zu klein war, hing eine verblichene 
Reproduktion des Zinsgroſchen. Ueber dem Waſchtiſch, 
dem Tizian gegenüber, eine Almlandſchaft mit necki⸗ 
ſchen Sennerinnen und einem Himmel aus lauter Him⸗ 
beerſoße, die als Schießpreis des alten Herrn mit rüh⸗ 


render Pietät behandelt wurde. ö 


Hans Hellborn ſaß auf einem Stuhl vor dem ge⸗ 

ſchloſſenen Fenſter. „Laß dunkel,“ ſagte er, ohne ſich 

umzudrehen. Brigitte huſtete: 

8 „Mach wenigſtens das Fenſter auf, man erſtickt 
er. 

„Die Erzeugung dieſes Nauches hat eine Menge 
Geld gekoſtet,“ bemerkte Jolli, ohne ſich zu rühren. 

„Ich ſtöre dich?“ ; 

„Durchaus nicht!“ Es klang aber nicht gerade fo, 
als ob er ſie zum Bleiben ermuntern wolle. 

„Du warſt heute jo... jo merkwürdig,“ ſagte fie 
etwas unſicher. „Was tuſt du eigentlich hier, Hans?“ 

„Ich denke über ein Verfahren nach,“ brummte er, 
„wie man hier den verdammten Naphthalingeſtank 
herausbekommt, ohne den Rauch — wie geſagt — du 
verſtehſt hoffentlich. ..“ 

„Entſchuldigung!“ Die Tür flog energiſch zu, und 
ihre Schritte verhallten raſch im Korridor. 

„Brigitte!“ ſagte Jolli nach einer Weile leiſe in 
die Dunkelheit hinein, „altes, kleines, liebes Schaf.“ 
Er ſchämte ſich. Seinen Wunſch. allein zu bleiben, hätte 
er auch in anderer Form vorbringen können. Schon 
Herta gegenüber hatte er ſich wie ein Knecht betragen, 
— aber zum Teufel, was ſoll man machen, wenn einem 
die Galle ins Blut läuft. Er ſtand auf und tappte durch 
den Raum. Stieß ſich an der Tiſchkante die Hüfte. Und 
fand ſchließlich das Sofa. 5 a 


Staroſch wartete in der Diele. Sein ſcharf model⸗ 
lierter Kopf ſaß auf den Schultern wie eine antike 
Bronze. Die matte Beleuchtung ließ den warmen, 
bräunlichen Ton ſeiner Haut noch dunkler erſcheinen. 

„Nun, Fräulein Brigitte, wie geht's dem Pa⸗ 
tienten?“ * 

„Danke, ausgezeichnet.“ 

Staroſch bot ihr aus einem flachen, dunkelblauen 

Saffianetui eine Zigarette an. „Ich muß Ihnen ge⸗ 
ſtehen,“ ſagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln, 
während er die Figuren ordnete, „die Einladung Ihres 
Bruders war für mich eine ſehr freudige Ueberraſchung.“ 
Seine weiche, angenehme Stimme färbte ſich um einen 
Grad dunkler: „Ich habe mich in der kurzen Zeit in Ihr 
arjethen verliebt — wirklich — in das Landleben. 
Ich beginne ſeine Reize zu entdecken. Wollen Sie 
glauben, daß ich mit dem Gedanken ſpiele, mir für 
meine alten Tage — die ich bisher bei melancholiſchem 
Celloſpiel zu beſchließen gedachte — daß ich mir gerade 
ſolch einen Ruheſitz wie Warjethen zulegen möchte? 
Komiſch? — Aber doch — ein altes Haus, warme ge⸗ 
mütliche Möbel, eine Erholung von Stahl und Glas 
und Lineal...“ er. 
„Ich verſtehe Sie nicht. — Ihr buntes Leben, die 
bunten Anregungen, Länder. Städte, Menſchen — und 
hier Einförmigkeit, Tage, die ſich gleichen wie Ziegel⸗ 
ſteine — man ſetzt ſie nebeneinander, aufeinander, und 
je werden überhaupt nicht alle. — Aber es tft ja immer 
o, daß man das beneidenswert findet, was man 
nicht hat.“ 

Er ſah ſie mit ungläubigem Erſtaunen an und ver⸗ 
gaß geſchickt, das Brett weiter auszubauen. d 

Brigitte lehnte ſich zurück. Sie verſchränkte die 
Hände hinter dem Kopf und blickte über Staroſch hin⸗ 
weg in die Höhe. Das Licht ſpielte kupferne Reflexe 
in ihr Haar. — Re 


„Wiſſen Ste; daß ich bisher in meinem Leben noch 


nicht über die Weichſel hinausgekommen bin?“ Ihr 


Blick verlor ſich im Raum. — — „Alle dieſe Namen, 


was für geheimnisvolle Schönheiten ſich hinter ihnen 


verbergen — Abazzia — Cöte d'Azur — Granada = 


hören Sie nur f 
„Sie werden Ihnen nicht halten, was Sie ſich von 


ihnen verſprechen,“ ſagte Staroſch leiſe, faſt behutſam. 


„Beſitzen Sie nicht Parfümflakons mit ſehr wohlklin⸗ 
genden Aufſchriften? Und wenn Sie ihren Duft ein⸗ 
atmen, dann ſind es die alten Nelken⸗, und Veilchen⸗ 
und Fliedergerüche?“ f 
„Ich weiß nicht..“ 
„Sind Sie nicht zu erwartungsvoll?“ 

„Kaum,“ ſagte ſie mit einem kleinen Lächeln und ließ 
die Arme ſinken; „kaum, da dieſe Erwartungen nicht 


Gefahr laufen, enttäuſcht zu werden. Einfach, weil ich 


ja doch nicht herauskomme. — — Alſo beginnen wir 
„Es eilt nicht damit. Schach iſt von Leuten er⸗ 
funden worden, die ſich nichts mehr zu ſagen hatten. 
Von Königen und ihren Miniſtern — — — in der 
alten guten Zeit, als es noch keine Pflaſterſteine gab.“ 
Er ſtellte das Brett beiſeite. Brigitte ſah an 
Michael Staroſch vorbei. — In ihren Augen ſpiegelte 
ſich noch eine Vorſtellung von ſeinem bronzenen Oval, 
ein Schimmern ſeines glänzenden, tiefdunklen Haares. 
„Weshalb vertrau' ich ihm mich an?“ dachte ſie. „Wes⸗ 


halb erzähle ich ihm dieſe Dinge, über die ich ſonſt mit 
niemandem ſpreche, kaum mit Herta, ſelten mit Hilde. 


Ich kenne ihn kaum.“ — Hertas heimliche Anſpielungen 


| klangen plötzlich in ihr auf. Sie wagte nicht weiter zu 


denken. Sie ſah hilfeſuchend nach dem Schachbrett, 

deſſen Figuren umgeſtürzt auf den Feldern lagen. 
„Aber warum denn nicht?“ fragte er zart. Sie 

ſchrak auf, — es war faſt, als ſtände ſeine Frage mit 


Mutter Tewes 


Von K. 


Der berühmte Spezialarzt kritzelte etwas auf ein Blatt 


Papier und hörte kaum, was die alte Frau in der altmodi⸗ 
? 775 Kleidung n 
ſchattengleich über 0 
ſagte er dann freundlich und reichte ihr das Rezept, „das 


redete. Ein beſinnliches Lächeln flog 
ein kühles, beherrſchtes Geſicht. „So,“ 


laſſen Sie ſich dann in der Apotheke geben und im übrigen 
Dan ee beruhigt fein... ! Es find wirklich nur die 


unvermeidlichen Beſchwerden des Alters, die ihnen ein 


fen machen. Sie erfreuen fi einer Geſund⸗ 


wenig zu | 
ren Jahren zu erſtaunlich iſt. Wenn 


heit, die bei 
es a 


dert re alt werden 


„Nun ja, Herr Doktor,“ fm 
Ergebenheit, „es kommt ja nicht nur 
ſondern auch auf den Herrgott, der am 
es Zeit iſt für jeden von uns. 


Als Mutter Tewes wieder auf der lärmenden Straße 
ſtand, fühlte fie ſich inmitten des lärmenden und geſchäfti ⸗ 
en 
t fo frei und g. en wie daheim in ihrem Dorfe. — 
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ne Straßenkreuzung zu überqueren hatte, 
der ein wenig überängſtlichen Vorſicht, die ihr 
angeſichts der 5 
Verkehrsunglücke geboten erſchien. De 


Frau Tewes mit heiterer 
das Herz an. 
weiß, wann 


hatte 
das unentwirrbar ſcheinende Durcheinander der 


und Straßenbahn betrachtet hatte, faſt gang verloren. 
Sie warf einen Blick auf das Zifferblatt der rieſigen 


das Herz ankommt, können Sie gut und gern hun ⸗ 


„ nde ders lebhaft war, ging, 
e \ Miene und der dunkelgraue Hut, den ihr Sohn bei ſeinem 


eitungsberichte über die vielen Unfälle und 
0 nnoch ſie das 

bedrückende Gefühl völliger Hilfloſigkeit, mit dem ſie 1 —. 
en 
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ihren Gedanken in einem innerlichen Zuſammenhang. 
— „Was hindert Sie, Ihren Wünſchen zu folgen?“ 
In ſeiner Stimme war ſo viel Wärme und liebens⸗ 
würdige Anteilnahme, daß ihr Mißtrauen raſch ver⸗ 
ſtummte. — Dieſer kühle Spieler des Lebens beſaß 


einen Charme, ein Fingerſpitzengefühl für die echten 


Töne, eine Schule durch Frauen, daß er mit einem Blick 
oder einer Färbung der Stimme im gegebenen Mo⸗ 
ment jeden Widerſtand brach. 

„Bleiben Sie lieber beim Celloipiel, Herr Staroſch 
— Sie wiſſen doch, beim melancholiſchen, auf Ihre 
alten Tage — und es hat wenigſtens die eine Aehn⸗ 
lichkeit mit der Landwirtſchaft, es iſt genau ſo un⸗ 
rentabel.“ 5 f 

„Verzeihen Sie,“ er beugte ſich leicht vor, „aber 
wenn das Ihr Hauptargument iſt. müßte es Ihnen doch 
eine Leichtigkeit fein, durch Ihren Bruder oder Ihre 
Schwägerin een en —0* 

„Ach, nicht ſo,“ unterbrach ſie ihn, „Vergnügungs⸗ 
reiſen des Reiſens wegen .. nein, ich müßte einen 
Beruf haben, irgendwelche Pflichten, verſtehen Sie, 
1 wie ſich das ſo verſteht — nicht ganz ohne Auf⸗ 
gaben.“ 

„Sekretärin, Journaliſtin 

„Ja, ſo etwas.“ 

„Und weshalb nicht?“ 

„Ja, man wartet gerade auf mich!“ — 

„Immer wartet irgendwo ein Menſch auf den an⸗ 
dern,“ ſagte er ernſt und unpathetiſch. „Weshalb mel⸗ 
deten Sie ſich nicht?“ 

„Feigheit vielleicht — Mangel an Selbſtvertrauen, 
was weiß ich.“ — Staroſch zog das Schachbrett heran. 
Er richtete einen Springer auf und führte ihn nachdenk⸗ 

a (Fortſetzung folgt.) 


Yu 


Hofer. 


Uhr, die hoch über dem Gewimmel der Straße hing und 
freute ſich, daß ſie ſich keineswegs zu beeilen brauchte, um 
rechtzeitig an der Halteſtelle des Autobuſſes zu fein, mit 
dem ſie zurückfahren mußte. Von irgendwo klang das gleich⸗ 
mäßige, dumpfe Veſperläuten einer Kirchenglocke durch den 
Lärm. Es klang faft genau fo, wie man in der heimatlichen 
PEN zu Begräbniſſen läutete... — An einem Ge⸗ 
ſchäftshauſe las fie in großen Buchſtaben das Wort „Sarg ⸗ 
lager“ und wunderte ſich, daß niemand ſtehen blieb um 
dieſes Wort nachdenklich zu leſen. Und plötzlich wünſchte ſie 
ſich weit fort aus dieſer Unruhe und dieſer geräuſchvollen 
Fremdheit ringsum. Die Furcht, den Zeitpunkt der Abfahrt 
u verſäumen, beſchleunigte ihren Schritt. Man erwartete 
ie daheim und würde ſich Sorge machen, wenn fie länger 
blieb. Man wartete auf das Ergebnis der ärztlichen Unter⸗ 
ſuchung und das Abendbrot mußte noch gerichtet werden. 


Plötzlich aber blieb ſie ſtehen und ſah ungläubig zur 
anderen Straßenſeite hinüber. Der Herr, der dort drüben 
konnte nur Ludwig Tewes ſein. war der helle 


letzten Beſuch getragen hatte. Und es war der ihm eigene, P 
etwas ſchlenkernde Gang, an dem fie ihn aus Tauſenden 
heraus erkannt hätte 3 
Sie hatte in diefem burn Fine ſeligen Erſchreckens kei⸗ 
nen Gedanken dafür, wie ſeltſam und zufällig dieſe Begeg⸗ 


nung ſchien. Wie unerklärlich es war, daß ihr Sohn, der ö 


in einer kleinen Stadt, die wohl mehrere hundert Kilometer 
entfernt lag, als Lehrer wirkte, ſo unvermutet ihren Weg 
kreuzte. Und das eben in dem Augenblick, als ſie in Gedan⸗ 


ER EN Eee 


ken die Worte erwogen hatte, die fie ihm hatte ſchreiben 
wollen! Alle ihre Gedanken verloren ſich an die Vorſtellung 
feines freudig überraschten Geſichtes. Wie würde er erſtau⸗ 
nen, mitten im Gedränge fremder. gleichgültiger Menſchen 
ihr vertrautes Geſicht zu ſehen. 155 dann erſt die große 
Neuigkeit, die fie für ihn hatte ... Hundert Jahre, hatie 
der Arzt geſagt. 

Haſtig trippelnden Schrittes überſchritt ſie die Straße, 
unbekümmer um die vorüberſauſenden Autas und die 
klingelnden Straßenbahnwagen. Ehe der Schutzmann ſie 
erreicht hatte um ſie darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie 
an dieſer Stelle nicht über die Straße gehen dürfe, war ſie 
bereits drüben und blickte nach ihrem Sohn aus Der war 
inzwiſchen ſchon faſt an der nächſten Ecke angelangt. Ganz 
deutlich ſah ſie den hellen Mantel leuchten. Wenn er nur 
nicht um die Ecke bog. Nein, er ging geradeaus, aber ſo 
ſchnell daß ſie kaum hoffen durfte, ihn einzuholen Sicher 
war er auf dem Wege nach Hauſe, zu ihr! Was hätte ihn 
ſonſt hierher führen können? Aber es wäre fo ſchön, wenn 
ſie ſich hier träfen und zuſammen heimfahren könnten! Gab 
es denn nicht etwas wie Ahnungen, mußte er nicht fühlen, wie 
nahe fie ihm war? Ohne ſich umzusehen, ſchritt er weiter 


Mutter Tewes ſpürte eine zitternde Schwäche in ihren 
Füßen. Ihr Herz klopfte und das Atmen wurde beſchwer⸗ 
licher, aber ſie war ihm doch näher gekommen. Wie ſie ihn 
da in einiger Entfernung vor ſich gehen ſah, fiel ihr ein. 
daß er als Knabe aus dem tiefſten Schlummer aufgewacht 
war, wenn ſie das Zimmer betrat, in dem er ſchlief. Und 
jetzt ging er dahin, den Kopf ein wenig zurückgeworfen. 


wie es feine Art war und blieb nicht ſteben, weil eine le'ſe. 


innere Unruhe ihn g, ſtehen zu bleiben? ... — In 
dieſem Augenblick re etwas, was ihre Gedanken völlig 
verwirrte. Der, dem fie folgte, hatte mit einer ungeduldigen 
Armbewegung ein kleines Mädchen, das auf dem Bürger: 
ſteig ſtand und ihm im Wege war, zur Seite geitoßen. . 
Betroffen blieb ſie einen Augenblick ſtehen. Das würde 
Ludwig auch in der höchſten Eile nicht tun 
Kindernarr, wie er war .. Vielleicht hatte eine Aehnlich⸗ 
keit ſie getäuſcht und ſie folgte einem fremden, unbekann⸗ 
ten Menſchen r konnte es eine ſolche Aehnlichkeit 
geben und konnte ihr Gefühl ſie ſo irreführen? 

Da bemerkte jie, daß der Herr ſtehen blieb, zögerte und 
in ein Geſchäft trat. 

„Nun werde ich Gewißheit bekommen!“, dachte ſie und 
fühlte den geheimen Wunſch, es möchte nicht Ludwig. fein 

In der Auslage des Geſchäftes waren Damenhüte aus⸗ 
geſtellt. Große elegante Hüte mit bunten, glitzernden Ver⸗ 


zierungen. In einem Spiegel erblickte fie ihr Geſicht und den 


einfachen ſchwarzen Hut, den Ludwig ihr geſchenkt hatte. 
Nach einer Weile trat der Herr im hellen Mantel aus 
der Tür des Geſchäftes und ſtreifte die alte 
fo auffällig mufterte, mit einem! hochmüͤtigen 


Mutter Tewes e 7 mit dem Autobus zurück, den 
ſie hätte nehmen müſſen, um zur verabredeten Zeit wieder 


Vasen bes zu ſein. Dafür war es zu ſpat geworden. Statt 


deſſen benutzte ſie die Eiſenbahn. 

Am Morgen las fie in der Zeitu 5 5 der Wagen. 
mit dem ſie hatte fahren wollen, ne infolge Ver · 
ſagens der Steuerung, verunglückt und man hohe Böf 
hinabgeſtür ee ei € fei. Schaffn 
letzt. Zufä 1 — 
Fahrgaſt im Wagen be 


er und Fahrer ſeien ſchwer ver⸗ 
auf dieſem Teil der Strecke kein 
RE 


Wie die Wolderichdorier Kröp⸗ e . 


Ein Siebenbürgener Schwank, 
erzählt von Johann HGottſchick. 


Dias iſt eine ganz er Geſchichte. Die Wolderſchdarfer 
behau Hase natürlich, es ſei überhaupt keine Geſchichte, ſondern 
eine üge: andere wieder behaupten, es et 127 etwas dran. 
a allein vom Waller bekomme man keinen ropf, obgleich 
das mal in den „Landwirtſchaftlichen Blättern“ geſchrleben 
. Schließlich aber müßten es doch die beſſer wiſſen, die 
jener Zeit lebten, als bei den Wolderſchdorfern die Kröpfe 
auftauchten. Lügen haben ja kurze Beine und werden nicht 


die Gottloſigkeit 


So ein 


der ehrwürdigen Frau iſt die Amiebe 
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an ihrem 


würdigen Herrn und ſeine Ehe 


hung 


durch Jahrzehnte oder Jahrhunderte vom Großvater auf den 
Enkel weitergetragen 

Die Gemeinde Treppen iſt bekannt . ihrer ſchönen 

Zwiebeln Auf dem Nöſner Wochenmarkt kauft die tüchtige 

Hausfrau dieſes für eine ſächſiſche Kiſche unentbehrliche Gemſtſe 
am liebſten von Treppigern, denn ſie weiß, es ſind die beſten 
im ganzen Lande, genau ſo, wie dies von den Windauer Aepfeln 
und den Petersdorfe r Muſikern gilt 

Vor vielen, vielen Jahren nun hatte die Gemeinde Treppen 
einen fungen für, tigen Pfarrer Tüchtig war er nicht nur auf 
der Kanzel; auch auf dem Felde ging er den Leuten mit gutem 
Beiſpiel voran. Er hatte das ſchönſte Getreide im Dorf, und 
Zwiebeln waren in ſeinem Garten zu finden — nicht einmal der 
Gräf hatte ſchönere! Was Wunder, daß da der Neid die Grenze 
zwiſchen mein und dein verwiſchte? 

Aber nichts konnte den Pfarrer mehr ärgern, als wenn er 
ſehen mußte, wie jeden Morgen in feinem Garten zwei Reihen 
Zwiebeln weniger ſtanden als am vergangenen AMhend. Wer 
getraute ſich da, ihm, dem Pfarrer Iwtebeln zu Hehten? Es war 
unerhört, das durfte er ſich als Seelſorger nicht bieten laſſen! 

Zigeuner allein waren es ſicher nicht, die hielt der Reſpekt 
doch weit genug ab vom prieſterlichen Eigentum. Die vergriffen 
ſich lieber an weniger fremmem Gut. Es mußten hier Chriſten 
auf dem Pfade der Antugend wandeln, überlegte ſich der Pfar⸗ 
rer. Und er ſchwor ſich, den Räuber zu ſtellen 

Am nächſten Sonntag ſagte er zu ſeiner Frau, wenn ſie 
mit zur Kirche komme, werde ſie den Plünderer ihres Zwiebel⸗ 
beetes zu ſehen bekommen; denn er, der Pfarrer, trage des 
Himmels Gewißheit in ſich. daß er heute von der hohen Kanzel 
aus den Täter unter den Gemeindemitgliedern erkennen werde. 
Die Frau war von dem vertrauten Verhältnis zwiſchen dem 
Himmel und ihrem Gemahl überzeugt und ſetzte ſich in die 
een Reihe knapp vor die Kanzel, um ihrem Herrn in dem 
Augenblick der großen Erleuchtung möglicht nahe zu ſein. 


Der Pfarrer beſtieg die Kanzel, ernſt und würdig. Und 


er erhob die Stimme; feſt und ſicher zielten feine. Worte kriſtall⸗ 


klar legte er das fünfte Gebot aus. Es war eine redneriſche 
Leiſtung, als er 8479 auf den Sündenfall übergriff und davon 

er Menſchen ableitete, als er auf die ihm an⸗ 
ee Gemeinheit zu 8. 52 kam und den Täter an die Rache 
es Herrn erinnerte, die ihn verfolgen werde bis ins zehnte, 
underte. ja taufendſte Glied. Und wie Gott den Täter vor 
einen Getreuen kennzeichnen werde, ſo wolle er, der Pfarrer, 
ihn jetzt vor allen Anweſenden kennzeichnen und ihm die 
ſündhaft begehrte Zwiebel an den Kopf werfen. Der Pfarrer 
erhob plöß lich die Hand mit der Zwiebel und erwartete, der 


Täter werde erſchreckt zuſammenzucken, aber — da war ſchon die 
emeinde mit dem Kopf unter der Bank! Der Pfarrer 
ſtand da mit offenem Munde mit erhobener Hand, die Zwiebel 


entfiel ihm und fiel — auf den Hals feiner Frau. die vor ihm 
mit andächtig aufgeſchlagenen Augen ſaß. And an dem Halſe 
haften geblieben ihr 
Leben lang, als wäre ſie angewachſen 
Nachdem ſich die Bauern einige Zeitlang von dem erſten 
Schreck erholt hatten, begann alles über den Pfarrer und ſeine 
rau mit der Zwiebel am Halſe zu lachen Aber der geiſtliche 
un ziſt Tag und Nacht in feiner Stube auf und ab gegangen 
und hat ſich über das Wunder nicht klar werden können. Als 
nach 5 8 halben Jahr eine Tochter auf dem Pfarrhoſe das 
Licht der 2 erblickte und als nach abermals einem Jahr ſich 
ai fe eine Verdickung zeigte, da war der Pfarrer 
noch nicht klüger geworden. Je mehr man in der Gemeinde 
über die ehrwürdige Frau mil dem Zwiebel und die Tochter 
mit dem „Stuppzwiebel“ gelacht, deſto mehr hat es den ehr⸗ 
frau verdroſſen. Seine ſchönen 
Zwiebelbeete find ihm verleidet geweſen. und er hat ſich fort⸗ 


gewünſcht aus dieſer Gegend, weit fort, wo ihn niemand kannte. 


Darum ver ch der Treppiger Pfarrer auch in die Wahl 
gegeben, als olderſchdorfer einen neuen re Dr 
ten, und er freute ſich fehr, als er gewählt wurde. In Wol⸗ 
derſchdorf at ihm ſeine tugendhafte Ehefrau noch ſechs Töchter 
gel enkt, leider keinen Sohn. Aber allen Töchtern it am 
Halſe ein Knoten gewachſen, der um das fünfzehnte Lehenss 
jahr die Be einer Zwiebel erreichte. Da jedoch kein Städter 
eine 9 t einem Kropf nehmen wollte, mußten alle Pfar⸗ 
rerstöchter Bauern aus dem Dorfe heiraten. Und es gelang 


ihnen auch die Neichſten zu kriegen. Aber — 0 Wunder! — 
— Sartersenfel hatte wieder Köpf ag die Arenkel, 
und dies Zeichen bis in unſere Zelt n Wolderſchdorf ein 


Se 88 des Wohlſtandes geworden, erlänent es doch, je größer, 
deſto mehr, an ein Geſchenk des % 92 die Zwie el. Wie 
in andern Gemeinden am dickſten B 95 erkennt man in Wol⸗ 
derſchdorf den Gräfen am dickſten Kropf 
Der Molderſchdorfer Pfarrer hat aber erſt als e 
des Nätfels Löſung erraten: feine Sünde mit dem Mißbrauch 
der Gnade und Gaße Gottes und die Strafe in Form der ver⸗ 
ſprochenen Nache bis ins hundertſte Glied. 
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